
  * *
x * * **

5 —

* ——

— —
*

—X
— — *

* —* — * *
— —

—
* *
— —
* *

* —
* —

7 — —

* ***
*

—

* ⸗ — J
* —

Herr Rudolf Zimmermann

farrer am Waiſenhaus in Zürich. ——
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Am hohen Donnerſtag Abend ſtarb im Glaubenanſei—

nen Heiland Pfr. RZimmermann,nachdemereinvolles

halbes Jahrhundert hindurch ſegensreich für Kirche und Schule

gewirkt hatte. Der Heimgegangene wurde 1792 in Regens—

dorf, einer großen Bauerngemeinde im Bezirk Regensberg,

geboren. SeinVater, Pfarrer daſelbſt, ſtarb nach einem in

der Gemeinde ausgebrochenen Brande, welchen er, nach damals

unter dem Volke verbreitetem Glauben, gebannthabenſollte,

plötzlichdahin. Die Mutter mitdreikleinen Kindern kehrte

nach der Stadt zurück und trat in das Hausweſenderbeiden

unverehlichten Brüder des Verſtorbenen ein. Indieſem herrſchte

altbürgerliche Einfachheit, verbunden mit ſchlichter Frömmig—

keit. Das Haus zum „Hirzli“ ſtand an der Schifflände; für

den muntern und muthigen Knaben wurde nunder Seebald

ein Hauptelement ſeiner Thätigkeit. Im Schwimmen und

Schiffen zeichnet er ſich aus und durch raſche Beſonnenheit

rettet er einem Jungen das Leben, deſſen Schifflein an der

obern Brüuͤcke zerſchellt war. Durch ſolche freieTurnübungen

zu Waſſer und zu Landkräftigte er ſeinen Körper, in dem

die geſunde Seele durch den frommen Sinn ſeiner Mutter

gepflegt wurde.
Die Zeit der Schweizeriſchen Revolution, des Durchzugs

fremder Heere, der Schlacht bei Zürich und der ein paar Jahre

ſpätern Beſchießung der Stadt durch den General Andermatt,

ſo ſchwer ſie auf den Vaͤtern und Mütternlaſtete, ſo viel

Reizendes und unauslöſchliche Eindrücke Zurücklaſſendes hatte
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ſie für die Jugend. Damachtder lebhafte Knabe bald Freund—

ſchaft mit einem im Hauſe einquartierten Franzoſen, bald mit

einem Koſacken; da ſieht er, ſeiner Wohnung gegenüber, den

Waſſerthurm, denWellenberg brennen, den dorteingeſperrte

Franzoſen ſelbſt angezündet und nun in ihrer Noth ein jäm—

merliches Hülfsgeſchrei erhoben hatten; dort ſchaut er voll
Bewunderung einem Koſacken nach, der auf ſeinem kleinen,

behenden Rößchen die Salzhaustreppe hinanreitet. Solche

und andere Scenen blieben dem Heimgegangen bis ins hohe

Greiſenalter in lebhafter Erinnerung. Aus der Zeit des

Elementarunterrichts erinnert er ſich auch noch gar wohl, wie

einer ſeiner Lehrer mit ſeinen Schülern am Ende der Woche

für die darin begangenen Fehler abrechnete und unter der

Mahnung: „Chum,heb s'Säckli uf, i will der zeiſe“, den—

ſelben aufdas dargebotene Händchen den hölzernen Lohn dar—

reichte. ——
Es war der Wunſch nnd die Hoffnung der Mutter, daß

einer ihrer Söhne den Beruf des Vaters ergreife undſtudire.

Dieſem entſprach nun derältere, Rudolf. Da es ihm im

Gymnaſium eine Zeit lang mit dem Griechiſchen nicht recht

glücken wollte, mahnte der ſonſt gelehrte und geachtete Pro—

feſſor, der beiläufig geſagt, den Knaben meiſtens mit dem

Geſchlechtsnamen der Mutter „Chriſtoff Oeri“, zu allgemeiner

Hilarität der Mitſchüler, aufrief,ihn vom Studiren ab, und

nur dem Entgegentreten eines treuen Hausfreundes iſt es zu

danken, daß nicht in ſpäterer Zeit Kirche und Schule eine

kraͤftige Stütze weniger hatte. An den höhernLehranſtalten

in Zürich wurden die Jünglinge damals mit Vorliebe in das

klaſſiſche Alterthum eingeführt, während dieeigentlich theo—

logiſchen Wiſſenſchaften, für welche es auch an den geeigneten

Lehrkräften mangelte, mehr in den Hintergrund traten. Als

Erſatz dafür hatte Zimmermann das Glück, mit Altersge—

noſſen, wie Antiſtes Füßli, Antiſtes Brunner, Dekan Finsler,
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Dekan Vöogeli, Diakon Peſtalozzi, Helfer Fröhlich inAarau,

der frühe derſtorbenen Sal. Tobler, Kutſchmann u. Andern zu *

ſtudiren, welche alle von einem regen Eifer für allgemeine

wiſſenſchaftliche und ſpezielle theologiſche Ausbildungbeſeelt

waren. Indem vonihnengebildeten Vereine, der ſogenanten

theologiſchen Geſellſchaft, wurden wöchentlich Vorträge gehal⸗

ten, welche oft zu lebhaften Beſprechungen führten. Da ſtritten

dann eifrig die Rationaliſten mit den Orthodoxen, aber ſo

heftig man bisweilen auch an einander gerieth, das Band der

Liebe und gegenſeitiger Achtung wurdenicht zerriſſen, es um—

ſchlang Alle ſo lange ſte lebten. Zimmermann war und blieb

immer der bibelgläubigen Richtung zugethan undhat in ihr

die ſicherſte Stütze in oft ſehr ernſten und ſchweren Lebens⸗

verhältniſſen gefunden. —

Nach ſeiner Aufnahme in dengeiſtlichenStand mußte

er nunſofort ins praktiſche Leben eintreten. Er übernahm

das, von der Stadt aus zu beſorgende Vikariat in Würenlos

Otelfſingen), wohin er drei Stunden Weges, oft bei Sturm

und Wetter, im Winter bei Nacht, zurückzulegen hatte, und

zugleich eine Stelle an dem damals in Zürich durch ſeine

tüchtigen Lehrer beliebten Schochiſchen Inſtitut. Hier hatte

er unter Anderm auch den Unterricht in der Schweizergeo—

graphie zu ertheilen und arbeitete für dieſen Zweck ſelbſt eine

Schulwandkarte der Schweiz aus. Dieſe Karte, welche der

Geograph Keller bei einer Schulprüfung ſah und zur Ver⸗

vollkommnung mitſich nach Hauſe nahm, iſt wohlmiteine

Hauptveranlaſſung geworden zur AnfertigungderKeller'ſchen

Schulwandkarten.

Die Doppelſtellung als Pfarrer und Lehrer behielt nun

Zimmermannbeidurch ſein ganzes Leben, und die jetzt faſt

gleichzeitig erfolgte Berufung als Pfarrer nach Wytikon und

als Lehrer an die Töchterſchule, gab auch Veranlaſſung zur

Gründung des eigenen häuslichen Herdes mit Maria von
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Eſcher. Esfehlte da nicht, an namentlich durch Krankheiten

und Todherbeigeführten häuslichen Sorgen, aber auch nicht

an inniger Liebe unter den Gatten und an unerſchütterlichem

Gottvertrauen, welches die Hinderniſſe überwand. Von Ein⸗

fachheit und haushälteriſchem Sinn entfernte manſich nicht,

vor Allem aus aber wurden die Kinder, von denen ein Sohn

(Dekan Zimmermann am Fraumünſter) und drei Töchter den

Vater überlebten, erzogen in der Furcht und Ermahnung zum

HErrn.

An der Umgeſtaltung des ſtädtiſchen Schulweſens im

Jahr 1838 hatte Zimmermannals Mitglied des Stadtſchul⸗

rathes und des größeren Stadtrathes lebhaften und einfluß⸗

reichen Antheil genommen. Für die Wahlletzterer Behörde

durch die Zünfte ſprach er ſich ſtets mit Entſchiedenheit aus

in der Meinung, daß dieſe Wahlartdie beſte Garantie biete

für eine zureichende Vertretung des Mittel- und Handwerks⸗

ſtandes, deſſen Erhaltung in Kraft und Wohlſtand er immer

als eine Hauptſtütze für die Wohlfahrt des ganzen Gemein⸗

weſens betrachtete.

An der neu organiſirten Toͤchterſchule hatte er durch

Einfachheit und Klarheit im Unterricht, durch liebevollen

Ernſt, durch ſtrenge Unpartheilichkeit ſich die Anhãnglichkeit

der Schülerinnen, durch taktvolles und freundliches Beneh⸗

men, durch Geradheit und Biederkeit die unbedingte Achtung

und Liebe der geſammten Lehrerſchaft erworben. Er warihr

Vater und Beſchützer; er war die Seele der Töchterſchule.

Der Unterricht in der Religion iſt ihm immer der theuerſte

geblieben. In ihm hater amſegensreichſten durch einfache,

faßliche und glaͤubige Bibelerklärung gewirkt und auch im

Greiſenalter noch ertheilte er dieſen Unterricht ſo, daß er den

Kindern lieb und erbaulich war. Für den weiteren Unter⸗—

richt leiſtete er Treffliches durch ſeine Erzählungen aus der

Schweizergeſchichte, welche durch die ganze Schweiz Anklang
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gefunden und auch in's Franzöſiſche überſetzt worden ſind,

410te Auflage 18606, unddurch ſeine ebenſo beliebten Erzäh—

lungen ausderGeſchichte derchriſtlichen Kirche.

Einfache und klare Darſtellung, taktvolle Auswahl des

Stoffes beurkunden in denſelben den erfahrenen Schulmann.

Neben der Schule bekleidete der Heimgegangene von der

Stadt aus, die Pfarrſtellen in Wipkingen, in St. Jakob, in

Wollishofen, dann, ſchon in vorgerückten Jahren, übernahm

er die Stellvertretung des greiſen Chorherrn Cramer am

Großmünſter und endlich, nach dem Todedes letzteren, wurde

er als Pfarrer an's ſtädtiſche Waiſenhaus gewählt. Zudieſer

ſchweren Geſchäftslaſt kam dann noch eine Zeit lang die Stelle

eines Erziehungsrathes und nachher Aanneeines Kirchen⸗—

rathes hinzu.

Alle ihm anvertrauten Aemter verwaltete Zimmermann

mit gewiſſenhafter Treue. Das lautere, reine Evangelium

auf der Kanzel und in der Schule zu verkündenwar ihm

Herzensangelegenheit. In ſeiner Amtsführung gieng er im⸗

mer den geraden Weg, ohne Winkelzüge, ohne Menſchen—

furcht und ohne Menſchengefälligkeit. Zimmermann trug

ſein Chriſtenthum nicht auf den Lippen, aber da, woesgalt,

legte er freudig Zeugniß von ſeinem Glauben ab, da, wo

es galt, kämpfte er, ohne irgend welche Nebenabſichten, mu—

thig und unerſchrocken für die Erhaltung des Bibelglaubens

unter dem Volk, das er liebte, und dem, nach ſeiner inner⸗

ſten Ueberzeugung die Entfremdung von jenem nur ſchweres

Unheil bringen werde. Auf dem Gebiete der Miſſton bewegte

er fich gern und widmete derſelben, als Mitglied des Com—

mittes, einen Theil ſeiner Zeit.

Allmaͤhlig ſtellten ſich die Beſchwerden des Alters ein

und ſeine Amtsthätigkeit beſchränkte ſich jetzt nur noch auf

diejenige am Waiſenhaus. An dieſem aber, das ihmjetzt

ganz beſonders am Herzen lag und mit dem erſich noch in
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ſeinen letzten Lebensſtunden beſchaftigte, wirkte er, wenn—

mit gebrochener Kraft und mit der größten aſene fort,

bis anhaltende Schlafloſigkeit die Schwäche immer größer,

das Athmen immerbeſchwerlicher werden ließ. Wiees aber

in ſeinemganzen Leben ſein Beſtreben war, Niemandem Mühe

zu machen, ſo hielt er es bis an ſein Ende. Mit Dank

gegen Gott anerkannte er das Glück der liebevollſten Pflege,

aber aus Schonung für die Seinen half er ſich ſelbſt ſo

lange es immerwie möglich war. Nie klagte er, ſondern

hob immer hervor, wieglücklich er ſey gegenüber ſo vielen

andern Leidenden. Bis zum letzten Momenteblieb er beim

vollen Bewußtſeyn, ſprach von ſeiner jetzigen „Heimreiſe,“

vertraute auf „ſeinen Bürgen“ den Heiland, betete laut,

ſchlug noch einmal die Augen auf nach oben und, diebeteu—

den LAppen noch bewegend, übergab er den Geiſt in die Hände

ſeines Vaters.

Selig ſind die Todten, die im HErrnſterben. Sie ru⸗

hen von ihrer Arbeit, ihre Werke aber folgen ihnen nach.
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